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    Der linke Arm und ein Teil des Oberkörpers waren bedeckt von einem nachgerutschten Ausläufer des Kohleberges. Der Mann lag mit dem Rücken auf dem geschwärzten Boden des Kohlebunkers hinter einer Holzbohlenwand. Ein äußerst unangenehmer Platz, an dem es noch ungemütlicher wurde, als leichter Schneeregen einsetzte, der in kleinen Rinnsalen schwarzwässerige Kohlenstaubspuren auf sein Gesicht zeichnete. Ihm waren Kälte und Nässe seiner Umgebung gleichgültig. Er hatte ein kleines kreisrundes Loch in der Schläfe und starrte ein großes Kohlestück an, das auf seiner Nasenwurzel lag. An diesem Wintertag in Frankfurt am Main schwankte die Temperatur um den Gefrierpunkt. Der Himmel hatte ein monotones, unterschiedsloses Grau angenommen und schien dieses Aussehen dauerhaft behalten zu wollen. Es war fast windstill und der Main floss mit einer Farbe, weit grauer als die des Himmels, am Kraftwerk vorbei.




    Getrennt durch die hohe kohlenstaubfarbene Bohlenwand saß Kemal Yildiz zwanzig Meter entfernt in seinem Kranführerhaus, blickte versonnen in den grauen Himmel und dachte an den gemeinsam mit seinem Bruder geführten türkischen Lebensmittelladen, der recht gut lief und der vergrößert werden sollte. Yildiz arbeitete gern hier im Kraftwerk und ebenso gern anschließend in dem eigenen Laden. Mit seiner Frau und seiner Familie fühlte er sich seit Jahren in Frankfurt wohl. Yildiz warf einen Blick auf seine Uhr und entschied sich, vor der Frühstückspause eine weitere Ladung Kohle zum Transportband zu schaffen. Mit gekonnter Präzision tippte er an die Steuerungshebel in seinem Führerhaus, der Krangreifer schob sich weit nach vorne und tauchte dann in den Kohleberg hinab. Ein lautes Scharren begleitete den Greifer, der einen Kubikmeter Kohle lud und dann wieder aufwärts in die Höhe des Führerhauses fuhr. Unter dem Kran pendelte etwas.




    Es dauerte einige Augenblicke, bis Yildiz glaubte, was er sah.




    Dort, wo sich die zwei Schaufelhälften des Greifers gegeneinander pressten, war ein Stück Stoff eingeklemmt. Das Stück Stoff gehörte zu einer Jacke, die mit einem Zipfel des rechten Ärmels im Greifer festhing. In der Jacke steckte der Mann aus dem Kohlebunker, den rechten Arm gezwungen dem Jackenärmel folgend aufwärts gerichtet. Der Oberkörper und der andere Arm waren unbequem schräg in die Jacke gezwängt. Sein gesamtes Gewicht zerrte an dem Stoff und einem einzelnen Knopf, der vorne die Jacke zusammenhielt.




    Der Körper kreiste sachte unter dem Kran, der linke Arm baumelte leicht abgespreizt und beide Beine folgten unwillig und leicht schlenkernd.




    Sein Kopf hing vorne über, lag auf dem Kinn auf und wirkte eher unbeteiligt. Mit offenen Augen blickte er ziellos in immer eine Richtung und folgte dem drehenden Ärmel. Die rechte Hand schaute oben aus der Manschette heraus und schien den Kranführer zu grüßen, als die Jacke sich bis in die Richtung des Kranführers gedreht hatte.




    Endlich begriff Yildiz, was er mit seinem Kran hochzog. Er stoppte den Kran abrupt.




    Der Ruck war zu viel. Er sprengte den Knopf ab und öffnete die Jacke für den freien Fall. In den Augen Yildiz löste sich der Körper in Zeitlupe vom Kran und sank gemächlich zurück auf den Kohleberg.




    In Wirklichkeit fiel er ungebremst zehn Meter zurück auf die Kohle und schlug dort mit dem dumpfen Geräusch eines Kartoffelsacks auf, der in den Keller gewuchtet wird. Vielleicht klang es etwas heller im Ton – bei Kartoffeln brechen beim Aufprall keine Knochen. Yildiz starrte auf den Krangreifer, an dem noch die jetzt leere Jacke erleichtert am rechten Ärmel baumelte.




    Der Körper lag etwa wieder an der Stelle, von der ihn der Kran emporgehoben hatte. Nur sah er jetzt auf der Kohle kurz und gestaucht, verkrümmt aus, starrte reglos mit geöffneten Augen in den grauen Himmel und zeigte mit dem rechten Arm unnatürlich abgewinkelt vom Körper weg. Dicke und nasse Schneeflocken fielen direkt auf die Augäpfel und sammelten sich wie Tränen an den Wimpern. Die Lider zuckten nicht.
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    Maria Schomberg, sechsunddreißigjährige Hauptkommissarin bei der Frankfurter Kripo saß allein in ihrem Zimmer im Polizeipräsidium, studierte Kriminalakten und machte sich Notizen. Mit ihren kurzen, hellen Haaren, einem fast farbgleichen Pullover sah sie sehr frisch aus und passte nicht recht zwischen die verstaubt und ausgeblichen wirkenden roten und grünen Akten links und rechts neben ihr.




    Ihr gleichaltriger Kollege Bernd Lohmann, mit dem sie das Zimmer teilte, war an diesem Morgen noch nicht aufgetaucht.




    Der Anruf kam kurz nach neun Uhr morgens. Maria Schomberg wandte sich von ihrer Akte dem Telefon zu und bedachte es mit einem entnervten Blick. Gerade glaubte sie, einen Anflug zu einem Gedanken zur Lösung des Falles in dieser Akte zu haben. Durch das Telefonklingeln war er wieder verschwunden.




    Nach dem vierten Klingeln nahm sie den Hörer ab.




    »Schomberg, Kripo Frankfurt«, meldete sie sich etwas gereizt.




    »Hier ist Vogts, 4. Revier. Guten Morgen, Frau Schomberg.«




    »Guten Morgen, Herr Vogts?«




    Durch ihre Arbeit bei der Frankfurter Kripo hatte sie immer mehr Polizisten auf den Revieren kennen gelernt, Vogts war auch darunter. Ein sehr umgänglicher vierzigjähriger Kollege, der seine Arbeit gründlich und gewissenhaft machte. Maria Schomberg erinnerte sich, dass die beiden letzten Anrufe von Vogts ihren Grund im Auffinden von Toten hatten. Der letzte Anruf wegen des erschossenen Hausmeisters Krohlmann lag keine drei Wochen zurück.




    »Ja?« fragte sie gedehnt hoffnungsvoll in den Hörer, »Gibt es Neuigkeiten zum Fall Krohlmann?«




    Leider traf diese wenig wahrscheinliche Möglichkeit nicht zu.




    »Nein, Frau Schomberg. Wir haben einen neuen Fall.«




    »Ich habe es befürchtet.«




    »Und Sie habe ich als Erste erreicht.«




    »Der ganz kleine Dienstweg, klar. Wo liegt sie denn nun, Ihre neue Leiche?«




    Vogts berichtete knapp von einem Toten im Kraftwerk und gab eine Beschreibung des Fundorts der Leiche. Maria Schomberg blickte durch das Fenster zum trüben Himmel.




    »Bei dem Schneeregen liegt der Mann bestimmt auf dem Freigelände und nicht etwa trocken in einer Halle, oder?«




    »Natürlich, so ist es doch immer.«




    »Also auch dieses Mal. Wir sind in zwanzig Minuten bei Ihnen.«




    Maria Schomberg klappte ihre Akte wieder zu. Der Anflug eines Gedankens zur Lösung des Falles hatte sich in ein Nichts aufgelöst.




    Von Bernd Lohmann, ihrem Kollegen, war immer noch nichts zu sehen. Sie rief bei ihm zu Hause an. Ebenso gut konnte er von dort direkt zum Tatort kommen. Nach mehrfachem Klingeln meldete sich der Telefonautomat. Maria Schomberg sah keinen Sinn darin, einen Text aufzusagen und legte wieder auf. Der nächste Versuch mit Lohmanns Mobilnummer endete mit der Weiterleitung auf die Mailbox.




    Lohmanns Handy lag friedlich und abgeschaltet auf einem Tischchen neben einem großen Bett, das nicht in Lohmanns Wohnung stand. Im Bett lag Lohmann auf dem Bauch, den Kopf unter einem Kissen vergraben und den rechten Arm über seine aktuelle Freundin gelegt. Beide schliefen tief und fest mit ruhigen, gleichmäßigen Atemzügen. Lohmann träumte von einem Schneesturm in Alaska und kroch näher an seine warme Freundin heran.




    Im Präsidium warf Maria Schomberg einen Blick nach draußen, stellte Schneeregen fest, und suchte in ihrem Schrank vergeblich nach irgendeiner Art von Wetterschutz.




    »Man braucht eben fünf Schirme, vielleicht ist in der Not dann wenigstens einer greifbar«, murmelte sie halblaut vor sich hin. Bei nächster Gelegenheit würde sie sich einen Vorrat davon anlegen. Ersatzweise schlug sie den Mantelkragen hoch. Nützen würde es nicht viel.




    Sie fuhr sich mit der Hand durch ihre Haare. Noch waren sie trocken.




    Auf dem Wege zum Kraftwerk rief sie ein weiteres Mal Lohmann an, sah sich aber nur bestätigt, dass er sich immer noch nicht am Telefon meldete.




    Vogts, der Streifenpolizist und Mittendorf, der Betriebsleiter des Kraftwerks holten Maria Schomberg persönlich am Eingang des Werksgeländes ab. Sie standen, vor dem Sauwetter geschützt, unter einem Vordach am Eingang des Betriebsgeländes. Vogts war mit seinen knapp einen Meter und siebzig gegenüber Mittendorf fast ein Zwerg. Er war ein hagerer und durchtrainierter aktiver Sportler, wirkte hyperaktiv und schien selbst beim Warten immer in angespannter Bewegung. Mehrfach hatten kleine Straßengauner seine Schnelligkeit fatal unterschätzt und vollkommen nutzlose Fluchtversuche mit Weglaufen unternommen. Keine Chance bei Vogts, der jedes Jahr bei sportlichen Meisterschaften die 400-Meter-Läufe mit einer Medaille beendete und entsprechend mühelos alle Ausreißer nach spätestens 50 Metern wieder einfing. Mittendorf dagegen war inzwischen fast 60 Jahre alt, mit über einem Meter neunzig Größe, gepaart mit einer respektablen Breite in jeder Hinsicht Vogts direktes Gegenteil. Als er vor Jahren bei den Kraftwerken angefangen hatte, gab es noch Kohlen zu schaufeln. Seine massige Figur eines Kohlentrimmers ging wohl auf diese Zeit zurück und auch heute sah er noch so aus, als könne er ohne Weiteres jeden Kohlewaggon mit einer Schaufel schneller leeren als Yildiz mit seinem Kran.




    Umsichtig hatte Mittendorf einen riesigen Regenschirm mit unübersehbarer Reklameaufschrift des Kraftwerks mitgebracht, der mit dieser Größe bei gutem Wind als Paraglider hätte durchgehen können. Maria Schomberg war über den Schirm ganz dankbar, denn die dicken nassen und weißen Tropfen klatschten weiter unaufhörlich herab. Auf dem Weg zum Kohlebunker schilderte Mittendorf Maria Schomberg den Hergang, so weit er dazu etwas wusste und gab bereitwillig auf ihre Routinefragen Auskunft.




    Nein, der Tote sei niemand von der Belegschaft.




    Nein, er kenne ihn auch nicht.




    Nein, einen missglückten Einbruch könne er sich nicht vorstellen. Heutzutage klaue doch niemand mehr Kohlen. Und von den Computern und Geräten, wie sie in jedem Büro stehen, fehle nichts.




    Nein, der Pförtner habe nicht mal eine Waffe und ohnehin nichts bemerkt.




    Maria Schomberg beließ es bei Routinefragen. Vermutlich war das Kraftwerksgelände nichts weiter als der ansonsten unbeteiligte Schauplatz eines Verbrechens.




    Inzwischen waren sie am Kohlebunker angekommen. Es wurde langsam trocken, das würde die Arbeit leichter machen. Mittendorf klappte seinen Firmenschirm zusammen.




    Eine schimmernde dünne Schneeschicht bildete ein lichtes Leichenlager auf den Kohlen, die schwarz glänzend hervorschienen. Über Gesicht und Oberkörper des Mannes war ein Tuch gebreitet, das inzwischen ganz durchnässt war.




    »Ich habe das Tuch dahin gelegt«, erklärte Mittendorf.




    »Das ist schon in Ordnung. Hauptsache, Sie haben sonst nichts weiter berührt.« Maria Schomberg begann mit der Untersuchung. Die Luft roch nach Schnee, die Leiche frisch.




    Der Körper war ebenso kalt wie die Außentemperatur. Sofort sichtbar war ein deutliches, begrenztes Einschussloch im Kopf, in dem sich die allgegenwärtige Nässe sammelte.




    In den Taschen fanden sich keine Papiere, keine Schlüssel, keine Kreditkarten, kein Taschentuch. Es war nicht der kleinste Hinweis auf einen Namen oder eine Adresse zu entdecken. Nur tief in einer Innentasche steckten zwei abgegriffene englische Pfundnoten. Für eine schnelle Identifizierung gab der Tote nichts preis.




    Maria Schomberg ließ sich von Yildiz genau schildern, wie er den Toten entdeckt hatte. Normalerweise ist Kranführer ein Job, der Ruhe und Stetigkeit erfordert. An jedem anderen Tag arbeitete Yildiz ruhig und stetig. Heute jedoch zeigte er sich davon weit entfernt und war ebenso aufgeregt wie entsetzt.




    »Und Sie haben den Mann erst gesehen, als er am Greifer baumelte?«




    »Ja, sicher. Er muss ganz unten, wahrscheinlich unter den Kohlen gelegen haben. Sonst hätte ich ihn von meiner Kabine aus sehen müssen.« Yildiz deutete zum Kranführerhäuschen. »Weshalb versteckt der sich ausgerechnet hier bei mir in den Kohlen?«




    »Es sieht nicht so aus, als hätte er sich hier selbst versteckt. Vielleicht hat er schon ein, zwei Tage unter den Kohlen gelegen. Auf jeden Fall, Herr Yildiz, ist er nicht durch den Absturz vom Kohlegreifer gestorben. Das Loch im Kopf ist deutlich genug.« Von einer Beruhigung des Kranführers war nichts zu spüren.




    Die Spurensicherung war immer noch nicht vor Ort. Schomberg allein kam nicht recht voran und auch von Lohmann war nichts zu sehen oder zu hören. Die Polizei hatte einen neuen Fall. Der bestand aus einem unbekannten Opfer mit einem Loch im Kopf und zwei Pfundnoten, sonst aus nichts.




    Auch die Frage, ob der Fundort der Leiche zugleich der Tatort war, blieb unbeantwortet.




    Maria Schomberg sondierte die Möglichkeiten, in den Kohlebunker zu gelangen:




    »Herr Mittendorf, kann man unbemerkt auf das Betriebsgelände und dann in den Kohlebunker kommen?«




    »Sie müssen an unserem Pförtner vorbei. Der hat aber nichts außergewöhnliches bemerkt. Wir haben das überprüft. Oder Sie müssen über den Werkszaun. Der ist zwei Meter hoch und rundum unbeschädigt. Auch das ist geprüft.




    Dann haben wir natürlich noch den Main, also die Grundstücksseite, mit der das Kraftwerk am Fluss liegt. Da gibt es keinen Zaun, sondern die Kaimauer.«




    »Aha!«




    »Die Mauer ist immerhin um die fünf Meter hoch, und es führen nur in einigen Abständen senkrechte Eisenleitern vom Wasser nach oben. Eine 80 Kilogramm schwere Leiche eine verrostete Leiter empor zu wuchten, ist eine sportliche Leistung, die selbst mir in meinen besten Tagen Mühe gemacht hätte.«




    »Unser Opfer könnte auch noch lebend auf das Gelände gelangt sein. Nur wissen wir jetzt noch nicht, wie lange er schon tot ist.«




    Schomberg musterte die Transportanlagen des Kraftwerks mit Kran und Förderband, überlegte und wandte sich dann wieder an Mittendorf: »An der Kaimauer wird auch Kohle von Schiffen entladen? Es könnte doch auch möglich sein, dass unser Mann auf diesem Weg auf das Gelände geraten ist? Wenn er etwa auf einem Schiff unbemerkt in der Kohle gelegen hat. Bei der Größe der Krangreifer passt ein menschlicher Körper dort leicht zusammen mit der Ladung hinein, ohne dass dies jemandem auffällt.«




    Mittendorf und Yildiz blickten Schomberg erstaunt an. Yildiz wurde wieder nervös: »Sie meinen, ich könnte den Toten aus einem Kohlenschiff ausgeladen und das nicht gemerkt haben?«




    »Denkbar ist das doch.«




    Yildiz fröstelte – nicht wegen des kalten Wetters.




    »Natürlich lade ich nicht immer nur reine Kohle aus. Da ist auch gelegentlich eine Plastiktüte dabei, ein alter Eimer, ein Kanister. Die Kohle wird auf jedem Kahn schließlich offen und ohne Abdeckung transportiert. Manchmal fällt es den Kollegen hinten im Kraftwerk am Förderband auf, wenn außer der Kohle Fremdkörper angefahren werden, die nicht schwarz sind.




    Aber eine Leiche? Nein! Damit kann hier niemand rechnen. Und ich kann auch nicht jede Ladung kontrollieren, ob vielleicht …« Yildiz schluckte hörbar. »Beim Ausleeren öffne ich den Greifer und im Bunker fällt unten die Kohle heraus. Wenn dabei eine Leiche mit herausrutscht und wieder zugeschüttet wird, das sehe ich vom meinem Platz aus nicht.«




    Maria Schomberg überließ das Feld der spät gekommenen Spurensicherung, die sich die erhebliche Mühe machte, von Hand und mit Schaufeln einige Tonnen Kohle umzudrehen, um vielleicht darunter etwas Brauchbares an Hinweisen zu finden. Das Ergebnis nach Stunden kräftezehrenden Umschaufelns war negativ, wenn man von dem deutlichen Muskelkater durch das Kohlewenden absieht.



  




  

    3




    Nach den Ermittlungen am Kraftwerk und im Kohlebunker war Maria Schomberg froh, das ungemütliche Wetter hinter sich lassen zu können und wieder ins Trockene zu kommen. Mit nasskalten Händen, triefender Nase und Zittern am ganzen Körper hatte sogar der Gedanke an das Aufarbeiten von Akten im warmen Präsidium etwas selten Verlockendes.




    Bernd Lohmann saß in dem gemeinsamen, gut geheizten Büro ausgeschlafen und prächtig gelaunt vor einer dampfenden Tasse Kaffee. Interessiert, aber ohne erkennbares Schuldbewusstsein schaute er auf Maria Schomberg, die verfroren zur Tür hereinkam und ihren Mantel auf den Kleiderhaken warf:




    »Ach, jetzt bist Du doch hier im Büro!«




    »Ja, jetzt. Hätte ich nachkommen sollen?«




    »Es reicht, wenn sich einer von uns den Arsch abfriert«, meinte Maria Schomberg und grinste Lohmann an: »Nächstes Mal bist Du dran, ich wünsche Dir minus zwanzig Grad und Schneesturm!«




    »Nun übertreib‘ nicht. Kann ich Dich mit einem Kaffee wieder aufwärmen?«




    »Ein guter Gedanke.«




    Sie ließ sich auf ihren Schreibtischstuhl fallen und wartete auf das Servieren des heißen Kaffees durch Bernd Lohmann. Nach den ersten Schlucken berichtete sie vom Fund im Kraftwerk.




    »Das ist also wieder ein Fall, bei dem wir außer einer Leiche und dem Fundort nicht mal einen Ansatzpunkt haben«, fasste Lohmann zusammen.




    »Es gibt noch die Pfundnoten. Aber ich bezweifele, dass diese Spur uns weiter führt.«




    »Gut, starten wir in den Aufwand der Routinetretmühle, allein um heraus zu bekommen, wer da im Kohlebunker lag.«




    »Studierst Du nicht gerne Vermisstenmeldungen?«




    »Dein Fall, Frau Hauptkommissarin!« Lohmann strahlte und hoffte, dass diese Routinearbeit nicht an ihm hängen blieb.




    »Schon gut. Ich sehe schließlich, dass Du unter unerledigten Aktenbergen begraben wirst.«




    Lohmann hüstelte.




    »Was ist mit Selbstmord? Kann das ausgeschlossen werden?«




    »Am Tatort gab es keine Indizien für einen Selbstmord. Wenn die Spurensicherung nicht unter den Kohlebergen eine Waffe mit den letzten Fingerabdrücken des Toten findet …« Sie machte eine Pause. »Vielleicht sollte im Kraftwerk unser Mann wie in einem Krematorium verbrannt werden. Man kann Menschen ziemlich rückstandsfrei beseitigen. Wer nicht auf dem Weg in den Ofen vorzeitig heraus gefischt wird, von dem bleibt nichts auffälliges übrig und Du findest nie eine Spur.«




    »Ja, sicher.«




    »Hast Du noch einen zweiten Kaffee für mich?«




    Lohmann schenkte nach, setzte sich wieder an seinen eigenen Schreibtisch und fuhr fort, Beweisfotos aus einer Akte durch die Lupe zu betrachten.




    Maria Schomberg nippte an ihrem Kaffee und grübelte über ihren neuesten Fall nach. Ohne die Ergebnisse der Spurensicherung oder Erkenntnisse der Gerichtsmedizin fehlten auch erste Anhaltspunkte, um die Ermittlungen gezielt führen zu können. Eine Anfrage bei der britischen Polizei allein aufgrund der zwei Pfundnoten und nur mit einer Personenbeschreibung versprach wenig Erfolg.




    Schließlich griff sie zum Telefon und rief den Betriebsleiter des Kraftwerks an: »Guten Tag, Herr Mittendorf, hier ist noch mal Schomberg von der Kripo.




    …




    Nein, den Mörder haben wir noch nicht.




    …




    Wir wissen außerdem noch nicht, wer es ist.




    …




    Natürlich können Sie mir helfen. Herr Mittendorf. Wir hatten doch über die Möglichkeit gesprochen, dass er zusammen mit der Kohle von einem Schiff umgeladen worden sein könnte.




    …




    Ja, ganz recht. Wann haben Sie zuletzt eine Kohlelieferung an Ihrer Kaimauer bekommen? Ja, ich warte.




    …




    Gestern? Die Brigitte. Aha. Und woher kam das Schiff?




    …




    Aus Rotterdam? Also Importkohle aus Asien?




    …




    Die Brigitte ist rheinaufwärts und dann über den Main gekommen. Vielen Dank, Herr Mittendorf, das kann eine Hilfe für uns sein.«




    Lohmann hatte mit einem halben Ohr zugehört: »Du glaubst tatsächlich, Dein neuer Freund ist als blinder Passagier in der Kohle mitgereist?«




    »Ich glaube gar nichts. Aber an irgendeinem Punkt muss ich schließlich anfangen. Dazu brauche ich von Dr. Mast, unserem begnadeten Gerichtsmediziner, einen Anhaltspunkt für die Todeszeit. Es ist aber noch nicht einmal unser Mann in der Pathologie angekommen und heute können wir nicht damit rechnen. Vorhin lagen bei ihm noch zwei eilige Leichen auf seinen Untersuchungstischen, die uns nichts angehen. Alle aus den Landkreisen. Landeierleichen, die sich bessere Wartenummern gezogen haben und vorher aufgeschnitten werden. Da werden andere Kollegen vor uns mit Ergebnissen beliefert.«




    Lohmann schaute vielsagend auf einen Aktenberg von einem halben Meter Höhe auf Schombergs Schreibtisch. »Bis Dr. Mast mit Schnippeln fertig ist, könntest Du diesen Berg abtragen. Das ist doch recht kurzweilig. Ich weiß, wovon ich rede.« Und deutete auf seinen eigenen Schreibtisch




    Maria Schomberg murmelte etwas für Lohmann unverständliches und griff sich die oberste Akte.




    Ehe sie sich in das Studium vertiefen konnte, wurde die Tür betont energisch aufgerissen und Grollich, ihr direkter Chef, stürmte raumgreifend herein. Wie üblich hatte er vor der Tür Schwung genommen, um gegenüber Schomberg und Lohmann führungsstarke Dynamik zu vermitteln.




    Wer den napoleonkleinen Grollich länger kannte, wusste um dessen offensichtliche Vorliebe für Inszenierungen, mit denen er Autorität zu verströmen suchte. Dabei überspielte er seine geringe Stehhöhe durch auffällige Auftritte und hatte eine ausgefeilte Perfektion entwickelt, seine Person und Bedeutung in den Mittelpunkt zu rücken. Jedes Thema, zu dem er sich äußerte, schien mit einem leuchtenden Aufkleber mit der Aufschrift »Wichtig!« versehen. Waren Vorgesetzte Grollichs anwesend, lenkte er die Aufmerksamkeit dosiert in devoter Aufdringlichkeit auf sich und machte sich damit geschickt unentbehrlich.




    Grollich trug zum dutzendfach wiederholten Mal seinen fein gestrickten Pullunder in behäbigem weinrot, ein weißes Plastikhemd mit einem Stich ins Gelbe, eine schräg gestreifte Biederkrawatte und eine sehr grau-farblose Hose ohne jegliche Merkmale. Wenn überhaupt ein solches neben der Zeit liegendes Äußeres einen Dresscode hätte, hieße er miefig korrekt oder ebenso gut korrekt miefig.




    Aus dem Hemdkragen schaute ein gedrungener Hals heraus, kurz und dick, der Grollich gestaucht aussehen ließ. Darüber luden die Kiefernknochen üppig zur Seite aus, das Kinn schob sich weit nach vorne. Rücken, Hals und Hinterkopf bildeten eine gleichmäßig gerade Linie.




    Der Kopf verjüngte sich Richtung Haaransatz und gab ihm das Aussehen eines fleischfarbenen Konus. Kiefer, Wangen, eng eingepresste kleine Ohrmuscheln, pulsierende Schläfen, Kinn, Nase, Stirn, Hinterkopf, alles formierte sich in Schräglage und endete oben spitz in einem lichter werdenden Haarbüschel.




    Die Lippenlinie Grollichs verlief in einem Bogen, mit einer höchsten Stelle unterhalb der Nase. Von dort fiel die Linie beidseits leicht ab und stürzte dann mit den Mundwinkeln tief nach unten. Auch ohne jegliche sonstige Mimik schien Grollich zudem ständig die Lippen zu schürzen. Zusammen mit deutlichen Vertikalfalten zwischen Nasenwurzel und Stirn sah Grollich stets verkniffen aus und wirkte überaus skeptisch.




    Schomberg und Lohmann waren jedes Mal von Neuem erleichtert, wenn Grollich außer Sichtweite war. Mit den typischen Attitüden eines überforderten Vorgesetzten, der seine Mitarbeiter als zweitklassige Untergebene behandelte und kujonierte, vergiftete Grollich das Arbeitsklima. Bei anderen Gelegenheiten führte er sich bemüht leutselig auf, äußerte verhaltene und nicht zu laute Kritik an den obersten Chefs und gab den engen Verbündeten seiner Mitarbeiter. Keine Behauptung wurde von Grollich so gerne strapaziert, wie die des gemeinsamen Sitzens in einem Boot.




    »Guten Morgen, Frau Schomberg, guten Morgen, Herr Lohmann!«




    »Tach«, knurrte es von zwei Schreibtischen zurück.




    »Heute früh wurde im Hafen ein Toter entdeckt!« Grollichs Stimmlage rutschte eine Terz höher und ging ins forte über. »Mit einer frischen Schussverletzung! Es soll ein Engländer sein!« Er baute sich wichtig vor Maria Schombergs Schreibtisch auf. Nur wenn sie saß, konnte er auf sie hinabblicken.




    »Frau Schomberg, weshalb erfahre ich das wieder als Letzter? Sie wissen doch, dass ich darüber umgehend berichten muss …« Seine Stimme war langsam leiser und das forsche Redetempo in demselben Maße stockender geworden, wie Maria Schomberg von ihrem Stuhl aufstand, die Hände auf ihren Schreibtisch stützte und Grollich ärgerlich, aber auch sichtlich belustigt ansah. Im Stehen war sie einen halben Kopf größer als Grollich, der sogleich einen Schritt zurückgewichen war.




    »Herr Grollich! Ich bin seit einer halben Stunde wieder hier im Büro. Der Tatort oder besser Fundort der Leiche ist übrigens nicht der Hafen, sondern das Kraftwerk. Die Schussverletzung ist nicht frisch, der Tote ist vielmehr seit Stunden eiskalt und im Übrigen bislang nicht identifizierbar. In der Tasche hatte er zwei englische Pfundnoten. Es beschleunigt natürlich unsere Arbeit, wenn das für Sie zur Bestimmung der Nationalität ausreicht.«




    »Ja, eben. Das sage ich ja. Sie müssen sofort Scotland Yard verständigen!«




    »Scotland Yard! Ja. Und Interpol! Wir wissen, dass die englischen Kollegen mit Unruhe und voller Ungeduld auf unsere Anfrage warten und wir arbeiten deshalb ohne Unterlass daran.«




    Grollich bemerkte den süffisanten Unterton in keiner Weise.




    »Sehen Sie. Die sind eben auf Zack. – Und nun ermitteln Sie weiter. Ich muss Ihnen das doch nicht immer wieder vorkauen.«




    »Von selbst kämen wir einfach nicht darauf, Herr Grollich. Danke für Ihre Hilfe.«




    Grollich rauschte aus dem Zimmer und versuchte zur persönlichen Bedeutung, wenn schon nicht größer, dann doch wenigstens breiter auszusehen.




    Lohmann stöhnte und drehte die Augen zur Decke.




    »Vor Deinem Schreibtisch hat er sich doch nicht aufgebaut, reg‘ Dich nicht auch noch auf«, grinste Schomberg zurück. »Du kennst ihn doch. Von Zeit zu Zeit muss er den Pfau machen und sein Rad schlagen. Wahrscheinlich will er eine Etage höher wieder berichten, dass er uns in den Senkel gestellt hat.«




    »Wahrscheinlich. Du willst einen dritten Kaffee?« Lohmann goss nach, ohne die Antwort abzuwarten.
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    Im Redaktionssaal der Frankfurter Post, einer der Frankfurter Tageszeitungen, saß Martin Melling an seinem Schreibtisch und wühlte vornüber gebeugt geräuschvoll in seinem Papierkorb. Die Suche schien Zeit raubend und anstrengend.




    Auf Mellings Stuhllehne hing wie stets ein olivgrüner Parka, der ihn seit Jahrzehnten begleitete. Natürlich war ein solches Kleidungsstück selbst in den siebziger Jahren nicht modern, schon gar nicht modisch gewesen – auf jeden Fall aber häufig getragen worden. Melling musste als junger Reporter eine größere Restpartie identischer Parkas aufgekauft haben. Anders war die unerbittliche und langjährig wiederkehrende Verwendung nicht zu erklären.




    Auch seine übrige Garderobe blieb von modischen Einflüssen weitgehend verschont. Zeitlos, wie Melling gerne kommentierte, ohne damit die gleichnamige Eleganz zu meinen. Bei jeder Kür zum men‘s contest einer Kleinstadt wäre Melling nicht einmal in die Nähe der Vorauswahl gelangt.




    Wohlmeinende Freundinnen hatten mit Beharrlichkeit erreicht, dass Melling seine Monokultur karierter Hemden immerhin durch einige gestreifte Exemplare ausweitete.




    Sein eigener Modeauftritt war für Melling kein wirkliches Thema – aber er legte Wert auf die richtige Konfektionsgröße und verzichtete auf eingelaufen aussehende Ärmel und brustkorbspannende Jacken.




    Dennoch: Mellings notorische Gleichgültigkeit gegenüber diesen Äußerlichkeiten hatte nicht seinen Aufstieg zum geschätzten Chefreporter der Frankfurter Post verhindert. Wie nur wenige seiner Berufskollegen hatte er sich überaus erfolgreich einem Enthüllungsjournalismus zugewandt, für den er fundiert recherchierte und äußerst sorgfältig schrieb. Die herausragende Folge seiner Arbeit war nicht allein die steigende Auflage der Zeitung. Es war noch kein Jahr vergangen, seit Melling mit einem vieldiskutierten Artikel zur Baukorruption wieder einmal der Stadt ein Thema diktiert hatte, das von der Lokalpolitik ebenso begierig aufgegriffen wie andererseits abwiegelnd herunter gespielt wurde.




    Die Frankfurter Post war eine der überregionalen Zeitungen Frankfurts, die daneben eine erhebliche lokale Bedeutung hatte. Es gab in der Stadt keinen Journalisten für die Lokal- oder Regionalteile der Zeitungen, der Melling das Wasser reichen konnte. Wer sich genügend profiliert hatte, nutzte sonst jede Chance für seine weitere Karriere in den bundesweit bedeutenden Zeitungen und Zeitschriften. Nicht so Melling. Auch ihm war mehrfach die Mitarbeit im Deutschlandteil der Frankfurter Post angeboten worden – Melling hatte freundlich abgelehnt. Er setzte sich mit Leidenschaft bei der Recherche des Frankfurter Skandalgestrüpps von Politik, Wirtschaft und Kultur ein und hatte sich dazu im Laufe der Jahre einen enormen, manchmal gefürchteten Wissensfundus zusammen getragen. Gelegentlich leistete er sich journalistische Ausflüge in die Region und schrieb ebenso über Wiesbaden, Mainz und Darmstadt. Melling hatte für sich selbst die Altersgrenze von 45 Jahren gesteckt. In wenigen Jahren wollte er dann seine Reportagen mit Lokalkolorit beenden. Aber noch arbeitete er mit Begeisterung an diesen Themen und freute sich unbändig, wenn seine Artikel zum Tagesgespräch wurden und kleinere Erdbeben in Frankfurt auslösten.




    Noch zwei Schreibtische weiter hörte Karen Dullberg Fetzen von Mellings gemurmelten Kommentaren und gelegentliches Schnaufen. Sie war wie Melling Lokalredakteurin, gut zehn Jahre jünger und freute sich immer wieder, von seiner Arbeit zu lernen.




    »Was – um Himmels willen – suchst Du nur in Deinem Müll«, erkundigte sie sich schließlich mäßig interessiert.




    »Ich weiß genau, dass ich vorhin eine Meldung über Nitrofen auf dem Tisch hatte, die ich in den Papierkorb geworfen habe. Schon wieder etwas über Lebensmittelvergiftung.«




    »Und diese Notiz suchst Du jetzt wieder?«




    »Ja. Hier liegt schon die nächste Nachricht, nicht über Nitrofen, sondern über etwas anderes, über …« Melling schichtete Papiere auf seinem Schreibtisch um und suchte in einem anderen Stapel weiter. »Jetzt ist das auch wieder weg. Vor zwei Minuten habe ich den Bericht noch in der Hand gehalten.«




    Karen Dullberg schickte einen ihrer Mitleidsblicke zu Melling: »Nur Geduld. Ich weiß, wie ordentlich und penibel Du bist. Du findest alles wieder.«




    Melling schaute misstrauisch zu Karen Dullberg. War da nicht ein Unterton Ironie zu hören?




    »Ich suche. Das Ergebnis ist offen.«




    Keine Minute später hörte Karen Dullberg einen Triumphruf aus der Richtung Mellings Schreibtisch.




    »Gefunden?«




    »Ja, beide Artikel! Beide zu Gift und Ekel im Essen.«




    »Und? Was planst Du?«




    »Die Meldungen häufen sich. Über Verseuchung von Lebensmitteln sehe ich jede Woche eine Meldung.«




    »Ist das Dein neues Lieblingsthema – ›Ekliges und Giftiges‹ im Essen?«




    »Kein Lieblingsthema. Aber es ist allgegenwärtig. Ignorieren, Erschrecken und Abwiegeln sind die überwiegenden Reaktionen. Entsprechend werden von Zeit zu Zeit Lebensmittelskandale entdeckt, die wie eine altägyptische Plage alle sieben Jahre vorkommen. In Wirklichkeit leider noch häufiger. Erinnerst Du Dich? Nur die letzten Jahre, ich lese Dir aus meinen Notizen vor:




    1981. Olivenölpanscherei in Spanien mit tausenden vergifteten Menschen und mehr als hundert Todesfällen.




    1985. Österreich: Frostschutzmittel im Wein.




    1986. Methylalkohol in italienischem Rotwein. Vergiftungen bei mehr als hundert Menschen und mehr als 20 Todesfälle.




    1987. Nematoden, also Würmer in Fischen in Deutschland.




    1988. Kälber in Deutschland werden mit Hormonen gemästet.




    1994. Babynahrung enthält das Insektenvernichtungsmittel Lindan.




    1996. Nikotin in der Massentierhaltung bei Hühnern.




    1999. Dioxin im Tierfutter in Belgien.




    2001: Zwischen Bayern und Österreich floriert ein schwunghafter Handel zwischen Tierärzten und Bauern mit Hormonen, Antibiotika und Impfstoffen für die Schweinemast.




    2002. Nitrofen, ein seit 1990 verbotenes, wahrscheinlich krebserzeugendes Pflanzenschutzmittel in Biogeflügel.




    Immer noch aktuell – die Vogelgrippe.




    Und dann natürlich seit Anfang der neunziger Jahre das BSE verseuchte Rindfleisch ausgehend von Großbritannien.




    Ich bin sicher, wir brauchen nur auf den nächsten großen Skandal zu warten.




    Bis es soweit ist, erfreuen uns die Nachrichten mit vielen kleinen, begrenzten oder nicht in die Schlagzeilen geratenen Widerwärtigkeiten. Wir erfahren Neues über Sulfit in getrockneten Tomaten, Bleispuren in Kinderlollies, Bakterien im Streichkäse, Schimmelpilze in Pistazien, Mottenlarven in Nussschokolade und Kolibakterien auf Sahneschnitten. Sehr lecker!«




    Melling knallte seine Papiere mit den Notizen und Berichten zu Lebensmittelskandalen und wenig appetitlichen Fotos auf seinen Tisch. Karen Dullberg sah so angewidert aus, als hätte sie einen Haufen verdorbenes, verschimmeltes und stinkendes Fleisch zur Zwangseinnahme vor sich stehen.




    »Wenigstens alle zwei Jahre ein neuer Skandal. Nicht gezählt Vergiftungen und Verseuchungen, die vertuscht werden und leider auch unentdeckt bleiben.




    Trotz aller Meldungen über Gesundheitsrisiken nehmen manche Sportler, Bodybuilder und eigenwillige Gesundheitsapostel diese Mittel sogar freiwillig ein. Metandienon, Ephedrin, Clenbuterol und Testosteron, alles Dopingmittel zum Muskelaufbau, wie es heißt. Obwohl die schädigenden Wirkungen bekannt sind, an Herz, Nieren, Leber, die Möglichkeit zur Auslösung von Tumoren, die Veränderung der Persönlichkeit bis zu akuten Todesfällen. Aber das ist ja alles freiwillig. Bei Lebensmitteln wird den Menschen derartiges ungefragt und ohne weitere Mitteilung untergeschoben. Dem Schweinefleisch siehst Du es nicht als Erstes an, ob das Tier mit Wachstumsförderern groß geworden ist.«




    Melling ging zur Karen Dullberg hinüber und legte ihr eine Auswahl von Bildern auf ihren Schreibtisch. Sie sah wankende und strauchelnde Kühe, perspektivisch lange Fleischtheken, apathische Kranke in Kliniken, einen Verbrennungsofen, in den mit einem Stapler ein Rind hinein geschoben wurde.




    »Willst Du mir für heute nicht nur vollkommen den Appetit, sondern auch die Laune verderben?«




    »Oder wie findest Du dies hier?« Melling zog eine Reproduktion eines Plakats aus seinem Stapel. Ein sichtbar unglückliches Schwein mit einer aufgesetzten Spritze direkt oben im Kopf, das Maul geöffnet und mit Tabletten abgefüllt, die Augen delirierend halb geschlossen blickt vorwurfsvoll auf den Betrachter.




    »Das arme Tier!«




    »Wenigstens nur eine gute Montage, nicht echt. Aber das Schwein ist austauschbar gegen Rinderköpfe oder Hühneransichten. Irgendwann erwischt es jedes essbare Tier.




    Die Lebensmittelskandale waren für mich der Anstoß. BSE Rinder, in der Folge Creutzfeldt-Jakob Kranke, Infektionen, Krankheitsverlauf und – vielleicht – Therapie, das beschäftigt und fasziniert mich. Dann bin ich bei dem Thema Biotechnologie gelandet.«




    »Hier in Frankfurt?«




    »Ja, auch hier in Frankfurt. Es gibt ja nicht nur Martinsried in München, wo sich die Biotechnologiefirmen gegenseitig magisch anziehen. Auch Heidelberg oder Göttingen. Im Norden Frankfurts versuchen sich einige Firmen in einem neuen Technologiezentrum. Das wird nicht riesig, aber immerhin. Politik und Wirtschaft klappern jedenfalls kräftig mit dem Namen Frankfurter Innovationszentrum Biotechnologie.«




    »Doch, stimmt, ich habe darüber gelesen.«




    »Biotechnologie, verseuchte Lebensmittel, Genforschung, Medikamente, rätselhafte Erkrankungen, es wird langsam unheimlich.«




    »Und Du übertreibst nicht?«




    »Glaube bitte nicht, dass Du bei einer gut gewürzten Wurst wirklich alle Ingredienzen bemerkst. Du schmeckst vieles gar nicht. Es wird alles fein gemahlen in die Wurst oder den Leberkäse hinein gestopft, was Volumen und Verkaufsgewicht bringt. Es ist noch nicht so lange her, dass in jeder Wurst sozusagen als Standardfüllmittel Rinderhirn enthalten war, bis das endlich verboten wurde. Oder dieses Separatorenfleisch, das in Wurstfabriken mit Maschinen noch vom Knochen abgeschrappt wurde. Dabei nahm diese brachiale Methode nicht nur reichlich Knochensplitter mit, sondern auch Reste des Rückenmarks, wo das Sägeband der Rückenspaltsäge der Länge nach durch die Wirbelsäule gefahren ist. Dieses Gemisch aus Fleischresten, Knochensplittern und Mark, eigentlich reiner Abfall, wurde fein gemahlen in die Billigwurstmasse geschüttet. Wurstesser verspeisten nichts ahnend Rindsgewebe mit dem höchsten BSE-Infektionsrisiko.«




    Karen Dullberg versuchte vergebens, nicht erneut angeekelt auszusehen.




    »Wahrscheinlich hast Du Recht und wir sollten diese Geschäfte, diesen Sog hin zur billigsten Minderwertigkeit, selbst bis zur Vergiftung ernster nehmen. Das Problem gerät doch sonst jedes Mal nach zwei Tagen oder nach zwei Monaten in Vergessenheit.«




    »Das ist leider genau das Problem. Das kollektive Gedächtnis ist ein kurzes.«




    Karen Dullberg war froh, mit einer Bemerkung über eine bevorstehende Reportage im Frankfurter Hauptbahnhof aus dem Redaktionssaal verschwinden zu können.




    Mellings Telefon klingelte stark gedämpft unter einem Berg von Papier. Nachdem die Hälfte davon abgetragen und im Papierkorb gelandet war, konnte Melling abnehmen. Maria Schomberg meldete sich.




    »Mir ist kalt.«




    Melling grinste: »Sitzt Du nicht in Deiner geheizten Amtsstube, die einer Polizeibeamtin zusteht?«




    »Dummes Zeug. Ich war vorhin bei Schneeregen in einem Kohlebunker im Hafen bei einer neuen Leiche und bin vollkommen durchgefroren.«




    »Badewanne!«




    »Warmes Bett!«




    »Als nächstes sagst Du wieder: Aber das geht jetzt nicht.«




    »Aber das geht jetzt nicht.«




    »Deiner Leiche ist das doch jetzt egal.«




    »Die ist ohnehin auf dem Wege in die Gerichtsmedizin und kann sich dort aufwärmen.«




    »Möchtest Du mir etwas über Deinen neuen Kohlebunkerfall erzählen, etwas, das dann nicht im Polizeibericht steht?«




    »Nur, wenn das alles noch interessant wird. Bis später. Ich küsse Dich.«




    Am anderen Ende legte Maria Schomberg auf, Melling suchte seine Gedanken vor dem Gespräch wieder.
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    Am Tag nach der Entdeckung im Kohlebunker saß Maria Schomberg morgens in ihrem Büro und hatte den Aktenberg vom Vortag auf die Hälfte eingedampft. Sie sah sich die inzwischen nicht mehr bedrohliche Höhe an und merkte sich dies als Erfolgsmeldung, die sie Grollich präsentieren konnte. Mit solchen formalen Erfolgen war er immer zu beeindrucken. Einen Berg Akten abgearbeitet. Das schien mehr zu gelten, als einen Täter zu überführen. Na ja.




    »Du könntest eigentlich mal einen Espresso machen …« rief sie zu Lohmann hinüber, der pflichtschuldigst und widerspruchslos dieser Serviceaufgabe nachkam. Vermutlich war er dankbar, dass er die auf seinem Schreibtisch ausgebreiteten Tatortfotos für einige Minuten nicht vergleichen musste.




    Nach dem ersten Schluck klingelte das Telefon. Die Gerichtsmedizin war am Apparat.




    »Nanu, Dr. Mast? Ich verstehe sie ganz klar und deutlich. Kein raues Krächzen wie sonst immer. Haben Sie eine neue Telefonanlage?«




    »Nein, nein, Frau Schomberg. Ich rufe sie nur nicht von unserer Kundenhalle aus an, sondern aus meinem Büro. Da habe ich ein ganz normales Telefon. Nicht so einen leider unverwüstlichen Feldpostapparat.«




    Sie hatte die durch lautes Knistern und Sprachabbrüche schwer verständlichen Telefonate in Erinnerung, die sie mit Dr. Mast führte, wenn er direkt aus dem Untersuchungsraum anrief. Das Telefon dort war so alt und historisch, dass es seine eigentliche Aufgabe nur notdürftig erfüllen konnte. Gespräche über dieses Telefon erforderten deutliches Hineinbrüllen sowie ständiges Nachfragen.




    Mit Kundenhalle war der Untersuchungsraum der Gerichtsmedizin gemeint, der von Mast so getauft worden war, seit die Bemühungen um eine moderne Verwaltung über die Gerichtsmedizin hereingebrochen und auch dort die Kundenfreundlichkeit ausgerufen worden war.




    »Wenn Sie mich anrufen, haben Sie bestimmt Neuigkeiten für mich«, erkundigte sie sich interessiert.




    »Neuigkeiten? Nun gut: Die Kugel haben wir aus dem Kopf herausgeholt. Etwas dick und eher kurz, meine Kenntnisse ballistischer Projektile sind leider nicht quizfest, aber mit Kaliber 9 Millimeter liege ich wohl nicht falsch. Die Kugel ist auf dem Weg zu den Ballistikern. Die übliche Routine.«




    »Immerhin ein Anhaltspunkt.«




    »Auf jeden Fall ist diese Kugel die Todesursache, nicht die anderen Verletzungen. Da hatten wir noch Bruch des linken Fußgelenks und der linken Handwurzel und deutliche Stauchungen im Rückgratbereich. Stauchungen, die sehr lähmungsverdächtig sind, bei Lebenden. Aber – hier sind alle Verletzungen erst nach dem Tod eingetreten.




    Gut, dass Sie gleich von dem Kranführer Yildiz erzählt haben, dem der Tote aus dem Greifer gerutscht ist. Von solchen Verletzungen kann man nämlich auch wunderbar in die Irre geführt werden – natürlich nur als junger und unerfahrener Pathologe!«




    Maria Schomberg war sicher, Dr. Mast grinste zu seinen eigenen Worten und musste lachen.




    »Natürlich. Davon sind Sie weit entfernt.«




    »Sprechen wir von der Jugend oder von der Erfahrung?«




    »Dr. Mast!«




    »Nun gut. Wie Sie vermutlich selbst im Kohlebunker bemerkt haben, war der Tote etwa 25 bis 30 Jahre alt, ohne auffallende Kennzeichen. Er machte einen normalen, gesunden und nicht ungepflegten Eindruck. Zum Todeszeitpunkt, das interessiert Sie doch immer besonders, zum Todeszeitpunkt haben wir festgestellt, dass er höchstens 36 Stunden zurückliegt.«




    »Noch ein Anhaltspunkt.«




    »Aber, da ist noch etwas.«




    »Ja?«




    »Wir haben den Schädel geöffnet, um die Kugel heraus zu holen. Sie sollten wissen, dass wir bei dem Toten dabei eine Auffälligkeit bemerkt haben, der wir nachgegangen sind. Das muss gar nichts mit Ihren Ermittlungen zu tun haben. Aber ich denke, Sie sollten es trotzdem wissen.«




    »Sie drücken sich reichlich geheimnisvoll aus.«




    »Nun, auf den ersten Blick sahen Teile der Gehirnsubstanz etwas anders aus. Eine leichte, kaum sichtbare Veränderung, für die wir keine abschließende Erklärung haben. Wir lassen es gerade untersuchen. Ich werde Sie über das Ergebnis informieren. Mehr wollte ich für heute nicht loswerden, liebe Frau Schomberg. Guten Tag noch.«




    Gehirnsubstanz? Veränderung? Keine Erklärung?




    Da war eine Kugel im Kopf doch eine ganz handfeste Begründung. Maria Schomberg gab sich mit der eindeutigen Todesursache zufrieden und rechnete zurück. Ein Tag war seit dem Auffinden des Toten verstrichen, am Tag davor war die Kohle des Schiffs, der Brigitte, gelöscht worden. Dann blieb allenfalls noch ein Tag, an dem der Tote erschossen sein konnte und unter die Kohle gelangt war. Das konnte bei der langsamen Geschwindigkeit von Kohlenschiffen nicht in Rotterdam, sondern nur hier in der Nähe mainabwärts oder rheinabwärts passiert sein.




    Und wie sollte der Tote auf die Brigitte gelangt sein? Von einer Brücke abgeworfen? In einer Schleuse in den Kohlen versteckt? Oder war er noch lebend auf das Schiff gekommen, vielleicht hingelockt und dann erschossen?




    Sie sollten bald mit dem Kapitän sprechen, bevor er mit seinem Kahn wieder mehrere Tagereisen weit entfernt schipperte und sich an nichts mehr erinnern konnte.
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